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PETER MEYER

Ein kürzlich erschienenes Buch über
Ferdinand Hodler1 versucht, die Malerei
dieses Malers aus den sozialen Verhältnissen

seiner Zeit zu erklären, aus der
Stellung, die Hodler zufolge seiner
Herkunft und Vermögenslage im Klassenkampf

einnahm. Diese « soziologische
Kunstbetrachtung» gibt Anlaß, sich die
Bedeutung des wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Elementes in der Kunst
zu überlegen; wird etwas Wesentliches
über ein Kunstwerk ausgesagt — wenn
man seine Stellung im gesellschaftlichen
Aufbau aufzeigt, wohl gar das Entscheidende,

wie die Verfasser des genannten
Buches glauben —? oder geht die
soziologische Fragestellung am Wesentlichen
vorbei

Wenn ein Künstler nichts zu essen

hat, so verhungert er, und dann ist es

auch aus mit seiner Kunst — an diesem
Tatbestand ist nicht zu rütteln, nur gilt
er für alle andern Berufe ebenso. Und
wenn ein Maler lauter Bilder malt, die
nie'manden interessieren nußer ihn selbst,
so wird er diese Bilder nicht verkaufen
können; er ist also auf die Teilnahme seiner
Mitmenschen ebenso angewiesen wie der
Hersteller irgendeiner andern Ware.
Nun ist nicht zu bestreiten, daß jedes
Kunstwerk — ökonomisch betrachtet —
eine Ware ist, nur ist das wohl nicht die
Hauptsache am Kunstwerk. Ganz so

primitiv meinen es die Verfasser des Hodler-
Buches auch nicht. Die soziologischen

1 Hans Mühlestein und Georg Schmidt;
Ferdinand Hodler, sein Lehen und Werk. Eugen
Rentsch-Verlag, Erlenbach-Zürich, 1942.

Beziehungen greifen nämlich noch liefer
ins einzelne Kunstwerk ein.

Ein Gemälde wird beispielsweise
nur dann in einem bestimmten Kreis von
Betrachtern Anklang finden, wenn es im
Zusammenhang mit dem steht, was diesen
Kreis ohnehin interessiert, wenn es Fragen

klären hilft, die den Betrachter
beschäftigen. Eine vorwiegend religiös
gestimmte Zeit wird vor allem religiöse
Kunstwerke hervorbringen, nicht nur
deshalb, weil ein besonderer Bedarf nach
solchen Kunstwerken vorliegt, sondern
schon deshalb, weil in einer solchen Zeit
ganz von selbst vorwiegend religiöse
Kunstwerke entstehen, denn der Künstler
steht ja nicht außerhalb seiner Zeit, er
ist nicht ein Lieferant, der von außen
her dieses oder jenes Bedürfnis befriedigt,
sondern er ist selbst ein Glied seiner Zeit,
ein besonders aktives und sensibles sogar,
das die geistigen Strömungen oft früher
als die andern Zeitgenossen kommen
sieht, er teilt also die Interessen seiner
Zeit und gibt ihnen erst die deutliche
Form, er kann normalerweise gar nicht
auf den Gedanken kommen, etwas zu
produzieren, was außerhalb dieser Interessen

stünde.

Nun spielen im Gesamtbild einer
bestimmten Zeit die wirtschaftlichen
Zusammenhänge eine große Rolle.
Diejenige Gesellschaftsschicht, die wirtschaftlich

am unabhängigsten ist, besitzt
jeweils das größte Selbstgefühl, sie hat
nicht nur die äußere Möglichkeit,
sondern auch die innere Stimmung für einen
gesteigerten Lebensstil. Sie wird von den
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Bin kürzlich erschienenes Lucll uhsr
Bsrdinand Ilodler^ versucht, die Vl-ilcrei
dieses Vdalers aris den socialen Verhält-
nissen seiner /^oit zu erklären, aus der
8tellung, die Ilndler zufolge seiner
Herkunft und Vermögenslage irn Klassen-
Kampf einnalrin. Diese «soziologische
Kunsthetrachtung » giht VnlaB, siclr die
Bedeutung des wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Elementes in der Kunst
zu üherlegen; wird etwas Wesentliclics
ülzer ein Kunstwerk ausgesagt — wenn
nran seine 8tellung inr gesellschaftlichen
Vukhau aufzeigt, wolil Aar das Kntschei-
dends, wie die Verfasser des genannten
Buches glauhsn —? oder geht die sozio

logische Dragestellung anr Wesentlichen
vorksi?

Wenn ein Künstler nichts zu essen

hat, so verhungert er, und dann ist es

auclr aus rnit seiner Kunst — an diesem
dmthestand ist niclrt zu rütteln, nur gilt
er dür alle andern Berufs shenso. Dnd
wenn sin Vialer lauter Bilder malt, die
niemanden interessieren auker ilrn selhst,
so wird er diese Bilder nirlrt verkanten Köm

nen; er ist also ant die Deilnalrms seiner
Vlitmenschen ehenso angewiesen wie der
Dersteller irgendeiner andern Ware,
hlnn ist nirlrt zu hestreiten, dall jedes
Kunstwerk — ökonomisch hetrachtet —
eins Ware ist, nur ist das wohl nirlrt die
Hauptsache am Kunstwerk. Dan? so pri-
mitiv meinen es die Verfasser des Ilodler-
Buches auch nicht. Die soziologischen

1 Bans tVlnüIestein und Deorg Lcluniilt:
Berdinsnd Itndler, sein Belien nnd Werk, düngen
Kenìsà-Verlag, lürlenkactl-Xiiricli, 1342.

Beziehungen greifen nämlich noch tieker
ins einzelne Kunstwerk ein.

Bin Demälde wird heispielsweiss
nur dann in einem hestimmten Kreis von
Betrachtern Vnklang finden, wenn es im
Zusammenhang mit dem steht, was diesen
Kreis ohnehin interessiert, wenn es Dra-
gen klären hilft, die den Betrachter he-
schäftigen. Bine vorwiegend religiös gv-
stimmte ?,eit wird vor allem religiöse
Kunstwerke hervorhringen, nicht nur
deshalh, weil ein hesondersr Bedarf nach
solchen Kunstwerken vorliegt, sondern
schon deshalh, weil in einer solchen ?,eit
ganz von selhst vorwiegend religiöse
Kunstwerke entstellen, denn der Künstlsr
stellt ja nicht aullerlralh seiner ?,eit, er
ist nicht sin Dielsrant, der von aullen
her dieses oder jenes Bedürfnis hekriedigt,
sondern er ist selhst ein Dlied seiner ?ieit,
ein hesonders aktives und sensihles sogar,
das die geistigen 8trömungen oft früher
als die andern Zeitgenossen kommen
sieht, er teilt also die Interessen seiner
^eit und gillt ihnen erst die deutliche
Dorm, er kann normalerweise gar nicht
auf den tiedanken kommen, etwas zu
produzieren, was auBerhalh dieser Interessen

stünde.

hlun spielen im Desamllnld einer
hestimmten /.eit die wirtschaftlichen
Zusammenhänge eins groBs Bolle.
Diejenige Desellschaftsschicllt, die wirtschaftlich

am unahliängigstsn ist, hesitzt
jeweils das gröBts Lelhstgefülil, sie hat
nicht nur die äuBsre Vlöglichkeit,
sondern auch die innere Ltimmung kür einen
gesteigerten Kelzsnsstil. 8ie wird von den
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Um alle Vorausselzungen zu kennen, ohne die
dieses Marienfigürchen nie hätte entstehen können,
müßte man in Betracht ziehen:

A. Die technischen Voraussetzungen.
1. Botanik und Technologie des Holzes, aus dem

die Figur geschnitzt ist.
2. Chemie und Technologie der Farben, des

Lackes und der Vergoldung.
3. Geschichte des Holzschnitzerhandwerkes sowie

Geschichte, Herstellungsart und Gebrauch des
von ihm verwendeten Werkzeugs.

B. Die inhaltlichen Voraussetzungen.
4. Christliche Theologie im allgemeinen.
5. Entwicklung des Marien-Kultes im Mittelalter

und seine Ursachen.
6. Spezielle Entwicklung der Mystik im Bodenseegebiet.

7. Ikonographie des Marienbildes und dessen
Verhältnis zum weltlichen Schönheitsideal.

8. Kirche und Altar, als Voraussetzung für die
Aufstellungsmöglichkeit der Figur.

Uber jede dieser Fragen ließe sich ein Buch schreiben. Zum Verständnis dessen, worauf es allein ankommt —
nämlich des menschlichen Gehaltes und der künstlerischen Qualität — ist ihre Beantwortung radikal überflüssig.
Die Kenntnis einer oder mehrerer dieser Vorausselzungen kann die Teilnahme am Kunstweik vertiefen, vor allem
indem sie den äußeren Anlaß gibt, sich noch mehr mit ihm zu beschäftigen — sie kann aber auch vom Wesentlichen
ablenken und das Interesse so sehr auf eines der genannten Nebengeleise schieben, daß die Hauptsache dabei
vergessen wird.

Kopf einer thronenden Maria, aus der
Bodenseegegend. Gotisch, um 1320. (Im deutschen
Museum, Berlin.)

C. Die soziologischen Voraussetzungen.

9. Die politische und kulturelle Stellung der Kirche
im Mittelalter.

10. Das Verhältnis des Marien-Kultus zum Minne-
Dienst der Zeit um 1300.

11. Das Verhältnis des Feudal-Adels zur Kirche.
12. Der adelige Stifter der Marienfigur, seine ge¬

sellschaftliche Stellung und ihre wirtschaftlichen
Voraussetzungen (Vermögen und Einkommen).

13. Der Bildschnitzer, seine wirtschaftliche Stel¬

lung, sein Verhältnis zum Auftraggeber einerseits,

zur Kirche anderseits.

ärmeren Schichten mit Neid oder mit
Bewunderung als tonangebend betrachtet,
sie prägt den Stil der Zeit, und auf diese
Weise machen sich die wirtschaftlichen
Verhältnisse einer Zeit bis in den
Bildgegenstand und in die Art seiner
Darstellung hinein geltend.

Dies im einzelnen zu betrachten, ist
von hohem Interesse, wie es auch
interessant ist zu beobachten, wie sich
beispielsweise die Eigenschaften des Materials

bis ins innerste Wesen eines Bildes
oder irgendeines andern Kunstwerkes
geltend machen — etwa der Unterschied,
ob ein Bild mit spitzem oder breitem
Pinsel gemalt ist, auf eine glatte Holz¬

tafel oder eine rauhe Leinwand oder
denVerputz einer Mauer, mit fett-schmieriger

Ölfarbe oder wasserdünnem Aquarell

oder kreidigem Pastell, oder ob eine
Plastik in weichem Ton mit den Fingern
modelliert und dann abgegossen, oder aus
hartem Stein mit Hammerschlägen
herausgehauen ist. Das Technische wie das
Wirtschaftliche ist als Voraussetzung dafür,
daß ein Kunstwerk überhaupt entstehen
kann, gleich unerläßlich, (und beides macht
sich noch bis in die zartesten Verästelungen

seiner Ausführung bemerkbar. Ein
Kirchenbild wird bei der Darstellung seiner
Figuren auf andere Züge Gewicht legen
als das Familienbild, in dem ein reicher
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Hin alls VorsuLLSt2unFsn 2U kennen, okns 6is
öissss IvluriSnkiyüroksn nie kette entstehen können,
mükts man in Lstrsekt 2isken:

Die technischen Vorausset2unFen.
1. Lotsnik unâ Ischnologis ciss Iiol2es, sus cism

ciis ki^ur Issoknit2t ist.
2. (hsmis unâ leoknoloIis cier ksrksn, cies

ksekes unci cier VerFolönnF.
Z. Qsschichts ciss Iiol2soknit2srksn<Zwerkes sowie

unci seine vrsacken.
ü. 8ps2is11s LntwioklunF àsr ^v^tik im Loâensss-

gekist.

ksltnis 2UM weltlioken Lokonksitsiössl.
S. Kirche unâ ^Itsr, sis Vorsussst2UNF iür ciis

^utstsllunIsmoNliokksit cier kigur.

vksr jscis ciisssr krausn lisüs siok sin Luch sokreiksn. ^um Vsrstâncinis cissssn, woraut es allein ankommt —
nämliok ciss menschlichen dsksltss unâ cier künstlsrisoksn Qualität — ist ikrs össntwortunI raciikst üdsrtlüssig.
Die Kenntnis einer ocisr mskrvrsr ciisssr Vorausset2unFSn kann ciis Isilnakms am Kunstwerk vsrtietsn, vor allem

Kopl sinsr thronsnclsn klaris, sus clorLodsn-
sssgsgsncl. Qotiscb, um IZ20. jlrn cloutsoben
kdussuin, Lsrlin >

Q. vis 802iologisoksn VorSULLet2UN9SN.

y. vis politisons unâ kulturelle Ztsllung cier Kirche
im I^ittelsltsr.

10. vss Verhältnis âss Ivlerisn-Kultus 2um 5âinns-
visnst cier 2sit um 1Z0V.

11. vss Vsrksltnis ciss keuösl ^cisls 2ur Kircks.
12. Ver eâsligs Ltiiter cier ^lerientigur, seine ys-

sellsoksitlioke LtellunF un<i ikrs wirtschsitlichsn
VorsuLsst2unNsn sVermö^en unci kinkommsnj.

1Z. ver öil<isoknit2sr, seine wirtsoksitlioks Ltel-
lung, sein Verksltnis 2um ^.uitrsIgsker einerseits,

2ur Kiroks sncierseits.

ìirmeren 8cbicbten mit blsid oder mit
öewunderung als tonangebend betrachtet,
sie prägt den 8ti1 der ^sit, nnd aul diese
Weise machen sich die wirtscbaltlicbsn
Verhältnisse einer ?.eit dis in den Bild-
gsgenstand und in die b.rt seiner Dar-
Stellung hinein Zeltend,

Dies im einzelnen ?u betrachten, ist
von hohem Interesse, wie es auch inter-
essant ist ?u beobachten, wie sich hei-
spislsweise die Kigenscbaktsn des blats-
rials dis ins innerste Wesen eines Hildes
oder irgendeines andern Kunstwerkes
geltend machen — etwa der Unterschied,
ob ein Lild mit spitzem oder breitem
Pinsel gemalt ist, ant sine glatte Hol?-

takel oder eine raube Deinwand oder
denVerput? einer blauer, mit lett-scbmie-
riger Dlkarbe oder wasssrdünnem b.c^ua-
rell oder kreidigem lpastell, oder ob eine
Plastik in weichem ton mit den tingern
modelliert und dann abgegossen, oder aus
hartem 8tein mit Ilammerscblägen heraus-
gehauen ist. Das technische wie das Wirt-
scbaltlicbs ist als Voraussetzung dalür,
daß ein Kunstwerk überhaupt entstehen
kann, gleich unerläßlich, lund beides macht
sich noch bis in die Zartesten Verastelun-
gen ssiner bmskübrung bemerkbar. Kin
Kircbenbild wird bei der Darstellung seiner
tiguren auk andere ^ügs Dewicbt legen
als das tamilienlnld, in dem ein reicher
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RICHTIGES

SCHWEIZERDEUTSCH

Ortsnamen in mundartlicher Form

Die Amtssprache, die Zeitung, die

Schule, die Karte, « die Bildung », sie

alle setzen der mundartlichen Form
unserer Ortsnamen hart zu. Es sollte

unbedingt darauf geachtet werden, im
mündlichen Verkehr der Mundart echte

Formen zu erhalten.
Wir geben deshalb in dieser Rubrik
von Zeit zu Zeit einige Angaben:

Hochdeutsch Schwyzertütsch
Amriswil Amerschwil
Arbon Arbe
Barzheim Barzc
Bauma Baume
Bulach Büli
Degersheim Tägersche
Embrach Ämbri
Engstringen Eistringe
Jona Jone

Klettgau Chleggi
Linthal Lintel
Marthalen Martele
Neunforn Nüfere
Neunkirch Nüchilch
Nidfurn Nüpfure
Prättigau Pretige
Rafz Äfs, Jfzg
Rehetohel Rechtobel
Rheintal Rintel
Riehterswil Richtischwil
Romanshorn Rumis-, Romishorn
Rorschach Roschach, Rosche

Rüschlikon Rüeschlike
Schieitheim Schlatt
Schmerikon Schmergge
Sernf Särft
Stäfa Stäfe
Stammheim Stamme

Thurgau Turgi
Uznach Uzne

Veltheim Veite

Kaufherr sich und die Seinen verewigen
läßt, der Ritter wird auch noch von den

Heiligen, die er in eine Kirche stiftet,
höfische Eleganz fordern, der
Handwerker will auch auf Gemälden sauber
und fachgerecht gearbeitetes Gerät sehen,
und die präzise Ausführung, die man von
seinem eigenen Handwerk verlangt. Aber
über die Hauptsache ist mit alldem nichts
gesagt — nichts über die eigentlich-künstlerische

Qualität und nichts über die
menschliche Substanz. Betrachten wir
nur die letztere. Wie kommt es, daß uns
ein Bild tief ergreifen und beglücken
kann, obschon uns das darauf Dargestellte
inhaltlich fremd, vielleicht sogar
unverständlich ist Was sind uns mittelalterliche

Heiligenlegenden mehr als bestenfalls

liebenswürdige Kuriositäten Was
verstehen wir von den Lebensverhältnissen
und der Religiosität der byzantinischen
Zeit Was geht uns die gezierte Heraldik
des Rittertums an Oder der fürstliche
Pomp des Barock, das höfische Raffinement

des Rokkoko Aber die Kunstwerke

aus diesen verschollenen Zeiten
enthalten eben viel Wesentlicheres als

nur den Ausdruck der jeweiligen
gesellschaftlichen Verhältnisse, nämlich jenes
elementare menschliche Glück und jenen
menschlichen Jammer, der zu allen Zeiten
der gleiche ist, und sich nur immer neuer
Einkleidungen bedient, um neu empfunden

zu werden. Wenn das, was daran
gesellschaftlich bedingt ist, die Hauptsache
wäre, so müßten uns Kunstwerke früherer
Zeiten und fremder Völker radikal
unverständlich bleiben. In Wirklichkeit
zeigen uns aber gerade die Kunstwerke,
wie wenig wesentlich die klassenmäßige
Zerklüftung der menschlichen Gesellschaft

ist, die vom Dünkel der oberen
und vom Neid der unteren Bevölkerungsschichten

übertrieben wird, bis es so
aussieht, als handle es sich um verschiedene
Tiergattungen, die überhaupt nicht mehr
miteinander gemeinsam leben, als daß sie
sich gegenseitig auffressen. Die zeitlich
bedingten Gruppenbildungen und Schichtungen

sind vielmehr jeweils nur
Spezialisierungen des Allgemein-Menschlichen
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llrtsnsmsn in munllsrtiiolisr form

Ois Amtssprache, die Leitung, àie

8chule, àie Karte, « àie Rilàung », sis

«Ils ssî /su àer munàartlichea i'oiin
unserer Ortsnamen hart ?u. Os sollte
noiioclin »I, iini nns geachtet rveràen, iin
oininliioinni Verkshr àerKlunàart ooiiio
Oormen ru erhalten.
Wir geben àesbalb iu (lisser Itubrit
von /.o i! ru /.eil sinise àgabeni
Hockàeutsek Sekw^rertütsek
^mrisrvil ^mcrzchunl
.Xr!>on ./r/o'
Larrbeim tZar-c
Laurna Kaum«
Liilach Ou/i
l )e<5srsiisiin Oágcrso/is
Ombrach vlmbri
Ongstringen Oistrings
àona /ons
Klettgau O/l/eggi
Ointbal Oints/
Klartlmlen ltlarte/e
iVeuntorn iVü/srs
lVeunkirch (Vücäi/cä
Xidsnru iVü^/ure
?rättigau Oretigs
Kalr /!/-?
Itebetobel Kscätobe/
Kbeintal lìîntei
làichters^vil lìis/itiss/iuii/
ltoiiiuiisiioril /iutnis-, /iomizhorn
Korschach ttosc/mch, lîozc/ie
Ituschlikon Küescä/iks
8chleitheim 8ch/atr
8cbmerikon 8cämsrggs
8ernt 8ar/t
8täla 8tâ/s
8tarnrnheim 8tamms

ü'iiurgou Ourgi
tlrnach Orns
Veltheirn Os/te

Kaulhsrr sich unà àie Leinen verewigen
läßt, der Zitier wird auch noch von àen

Heiligen, àie er in eins Kirche stiltet,
hökische Dleganr lordern, 6er Hand-
werker will auch aul Demälden sauher
und lachgerecht gearbeitetes Derät selten,
und die präcise ^.uslührung, die man von
seinein eigenen Dandwerk verlangt. tkher
ülzsr die Hauptsache ist mit alldem nichts
gesagt— nichts über die eigentlich-künst-
lerisclie (Qualität und niclrts über àie
menschliche Luhstan?. Betrachten wir
nur àie letztere. Wie kommt es, daß uns
ein Bild tiel ergreiken unà Heglücken
kann, obschon uns das daran! Dargestellte
inhaltlich Iremd, vielleicht sogar unver-
ständlich ist? Was sinà uns mittelalter^
lichs Ileiligenlsgenden mehr als besten-
lalls liebenswürdige Kuriositäten Was
verstehen wir von àen Debensverhältnisssn
unà àsr Beligiosität àer byzantinischen
r^eit Was gebt uns àie gezierte Deraldik
àes llittertums un Dàer àer kürstlicbe
Domp àes Barock, das bökischs Bakkine-
rnsnt àes Bokkoko /kber àie Kunst-
wsrlce uus àiessn verschollenen leiten
enthalten shen viel Wesentlicheres als

nur àen Wisàruch àer jeweiligen gesell-
schâlichen Verhältnisse, närnliclr jenes
elernenturs menschliche (rlüch unà jenen
menschlichen àummsr, àer ?u allen leiten
àer gleiche ist, unà sich nur immer neuer
Innhleiàungen heàient, um neu empkun-
àen ru weràen. Wenn àas, was àaran ge
sellschaktlich hsàingt ist, àie Hauptsache
wäre, so mühten uns Kunstwerke lrülierer
leiten unà krsmàer Völker raàikal un-
verstânàlich hlsihsn. In Wirklichkeit
reigen uns aher geraàe àie Kunstwerke,
wie wenig wesentlich àie klassenmäßige
/^erklüktung àer menschlichen (Gesell-
schalt ist, àie vom Dünkel àer ohsren
unà vom hlsià àer unteren Revölkerungs-
schichten ühertriehen wirà, his es so aus-
sieht, als hanàle es sich um verschieàene
Diergattungen, àie üöerhaupt nicht mehr
miteinander gemeinsam lehsn, als daß sie
sich gegenseitig aulkressen. Die reitlich
keàingtsn Druppsnhilàungsn und Lcliich-
tungen sind vielmehr jeweils nur Lperia-
lisierungen des .Allgemein Menschlichen
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nach irgendeiner Richtung, das Gemeinsame

ist aber immer soviel stärker als das

Spezielle, daß auch dieses ohne weiteres
verstanden wird, wo es sich in einem
Kunstwerk spiegelt.

Das eigentliche Verständnis eines

Kunstwerkes, das Ergriffenwerden von
seiner menschlichen Substanz oder von
seiner künstlerischen Qualität ist gänzlich

unabhängig vom verstandesmäßigen
Wissen um die technischen und die
soziologischen Voraussetzungen, unter denen
es entstanden ist. Es ist schön, wenn
dieses Wissen auch noch dazukommt, es

kann das Verständnis bereichern und
verbreitern, wenn auch kaum vertiefen, denn
dazu haben diese äußeren Voraussetzungen

zu wenig mit dem Kern des
Kunstwerkes zu tun. Wer sich ohnehin schon
viel mit Kunstwerken befaßt hat, soll sie
auch einmal von der soziologischen Seite
ansehen, wie er sie auch einmal von der
technischen Seite her ansehen soll; zur
Einführung eines Anfängers in das Wesen
des Kunstwerkes kann man aber wohl
kaum einen verkehrteren Weg einschlagen,

als sein Interesse gleich im Anfang
auf die soziologischen und technischen
Faktoren zu lenken, die sogleich wieder
vom Kunstwerk weg, statt zu ihm hin
führen. Man macht damit den Anfänger
höchstens blasiert, man erweckt in ihm
die Illusion, das Kunstwerk mit Haut
und Haaren verstanden zu haben, weil
man ihn gelehrt hat, gewisse materielle

Voraussetzungen für sein Zustandekommen

zu durchschauen. Aber was
gewinnt man schon für den Umgang mit
lebendigen Menschen, wenn man sich in
erster Linie für ihr Bankkonto interessiert
und den Bau ihres Skelettes

Das Interesse für die materiellen
Seiten einer Erscheinung ist solange
fruchtbar, als man sich über die Stellung
dieser Seiten im ganzen im klaren ist.
Sobald man den materiellen Teil für den
einzig wichtigen ansieht, hat man sich das

Verständnis des Ganzen verbaut. Nun ist
es aber eine typische Eigenschaft des

Materialismus, daß er keine andern

Götter neben sich dulden kann. Für den

konsequenten Materialisten sind alle
kulturellen Formen und unter ihnen auch
die Kunstwerke lediglich Begleiterscheinungen

der wirtschaftlichen Machtverhältnisse,

bunte Masken, dazu bestimmt,
dieses allein Reale mit schönen Verstellungen

zu verdecken und zu verbrämen.

Wer die Welt als einen Mechanismus
ansieht, der nach durchschaubaren
Gesetzen abläuft, der darf nicht zugeben,
daß daneben auch noch andere,
unberechenbare Kräfte wirksam sind : die

materialistische Weltauffassung ist
notwendigerweise totalitär, denn entweder
geht die Rechnung auf, oder der ganze
Ansatz ist falsch. Und so kann sich auch
die soziologische Kunstbetrachtung nicht
damit begnügen, die gesellschaftlichen
Bindungen des Kunstwerkes als eine

Gruppe von Voraussetzungen neben
andern zu betrachten, sondern das

Soziologische muß als die Hauptsache eingestellt

werden, neben dem nur noch die
ebenso materiellen körperlichen und
psychologischen Eigenschaften des Künstlers
in Betracht kommen. Auf diese Art wird
uns in dem genannten Buch auch Ferdinand

Hodlers Kunst dargestellt. Es kommen

dabei allerhand interessante Einzelheiten

und Zusammenhänge zutage, und
doch kommt ein verzerrtes Gesamtbild
heraus, weil eben ein einzelner Teil so

dargestellt wird, als ob er für sich allein
schon das Ganze wäre.

Da nun aber die Kunst-Soziologen
kluge Leute sind, werden sie das alles
selber wissen. Und so ist anzunehmen,
daß es ihnen eben gar nicht in erster
Linie darauf ankommt, das Verständnis
der Kunst zu fördern, sondern darauf, die
Entzweiung der gesellschaftlichen Schichten

mit Hilfe des künstlerischen
Stoffgebietes in Kreise hineinzutragen, die
einer direkten politischen Propaganda
unzugänglich wären. Damit wird die
soziologische Kunstbetrachtung ihrerseits zu
einem interessanten Gegenstand — nicht
der Kunstgeschichte, wohl aber der
Gesellschaftsgeschichte.
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nack irgendeiner Licktung, das demsin-
sains ist aker immer soviel stärker aïs das

8ps7Ìslls, àaL auck disses okns weiteres
verstanden wird, wo es sick in sinein
Kunstwerk spiegelt.

Das eigentlicks Verständnis eines

Kunstwerkes, das Xrgrillenwerden von
seiner menscklicksn Lukstanx oder von
seiner künstlsriscksn ()ualitât ist gän?-
lick unakkängig vorn verstandssmäLigen
Wissen nin dis teckniscksn und àis so^io-
logiscken Voraussetzungen, nnter clsnsn
es entstanden ist. Xs ist sckön, wenn
dieses Wissen auck nock dazukommt, es

kann Z as Verständnis kersieksrn und ver-
krsitern, wenn anà kaum vertielsn, àen n
àa?u kaksn disse äukeren Voraussetzn-
gsn 7u wenig init dem Xern des Xunst-
Werkes xu tnn. Wer sick oknskin sckon
viel init Xnnstwsrksn kslaLt kat, soli sis
auck eininal von der so^iologiscken 8eite
anseken, wie er sis auclr einmal von àer
teckniscksn 8eits ker anselren soll; 7ur
Xinlükrung eines Vnkängers in àas Wesen
àes Xunstwerkss kann man alis r wokl
kaum einen verkekrteren Weg einsckla-
gsn, als sein Interesse glsick im Vnkang
auk àis so^iologiscken unà tsckniscken
Xaktoren 7U lenken, àie sogleick wisàer
vom Xunstwerk we", statt 7u ikm kin
lükrsn. Klan mackt àamit àen Vnkänger
köckstens klasiert, man erweckt in ikm
àie Illusion, àas Xunstwerk mit Haut
unà Haaren verstanàen 7U kaken, weil
man ikn gelekrt kat, gewisse mate-
rielle Voraussetzungen lür sein /-ustands-
kommen ?u àurcksckauen. Vker was gs-
winnt man sclion lür àen Hingang mit
lekenàigen klenscken, wenn man sick in
erster Linie lür ikr Bankkonto interessiert
unà àen Lau ikres Lkelsttss

Das Interesse lür àie materiellen
8siten einer Xrsckeinung ist solange
lrucktkar, als man sick üker àis 8tsllung
àiessr Leiten im ganzen im klaren ist.
8okalà man àen materiellen Veil lür àen
ein/.ig wicktigen ansiekt, kat man sick àas

Verstânànis àes danxsn verkaut, klun ist
es aksr eine t^piscke Xigsnsckalt àes

klatsrialismus, àaL er keine anàern

dotier nsken sick àulàen kann. Kur àen

konsequenten klatsrialistsn sinà alle kul
turellen Xormen unà unter iknsn auck
àie Xunstwerks leàiglick Legleitsrsckei-
nungen àer wirtsckaltlicksn Xlacktvsr-
kältnisss, kunte klasksn, àa/.u ksstimmt,
àieses allein Xeale mit sckönsn Vsrstel-
lungen 7U veràecksn unà 7u verKrämen.

Wer àis Welt als einen kleckanismus
ansiekt, àer nack àurcksckaukaren de-
setzen akläult, àer àarl nickt 7Ugeken,
àaL àaneksn auck nock anàsre, unke-
reckenkars Xrälts wirksam sinà : àis
materialistiscke Weltaullassung ist not-
wenàigerweiss totalitär, àenn entweàsr
gekt àie Xecknung auk, oàsr àer ganxs
K.nsat7 ist lalsck. Ilnà so kann sick auck
àie soxiologiscke Xunstketracktung nickt
àamit kegnügsn, àie gssellsckaktlicken
Linàungen àes Xunstwerkss als sine

drupps von Voraussetzungen neksn an-
àern 7U kstrackten, sondern das 807Ì0-

logiscks muL als die Hauptsacke einge-
stellt werden, nsken dem nur nock die
eksnso materiellen körpsrlicken und psz^-

ckologiscken Xigsnsckaktsn des Künstlers
in Lstrackt kommen. Vul diese àt wird
uns in dem genannten Luck auck Xerdi-
nanà Hodlers Xunst dargestellt. Xs kom-
men àakei allerkanà interessante Xin?el-
ksitsn und ^usammenkängs xutage, und
dock kommt ein verzerrtes desamtkild
keraus, weil eken ein einzelner Veil so

dargestellt wird, als ok er lür sick allein
sckon das dan?s wäre.

da nun aker die Xunst-8o7iologsn
kluge deute sind, werden sie das alles
selker wissen. lind so ist an7unekmen,
àaL es iknen eken gar nickt in erster
dinis daraul ankommt, das Verständnis
der Xunst?.u lördern, sondern daraul, die
Xntxweiung der gssellsckaktlicken 8ckick-
ten mit dlilks des künstleriscksn 8tokl-
gekistes in Xreiss kineinzutragen, die
einer direkten politisclisn Propaganda un-
7ugänglick wären, damit wird die S07Ì0-

logiscke Xunstketracktung ikrsrseits 7.u

einem interessanten dsgsnstand — nickt
der Xunstgesckickte, wokl aker der de-
sellsckaktsgesckickts.
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